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Markus Nüsseler wurde 1954 in Bern/ Schweiz geboren. Sein Erstlingswerk Carola – es begann nach dem Oktoberfest erschien am 10.03.2022. Der Roman Wendepunkte der Liebe führt die Geschichte um die Hauptpersonen des Erstlingswerks, Martin und Carola, zu Ende und erschien am 30.09.2022.
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Im Mai 2022 erschien sein zweiter Liebesroman Lea – zwei Freundinnen und ein Ehemann. Mit diesem Roman beginnt die Trilogie um den Hotelier Tim, seine Frau Lea und deren Tochter Anna.


Der Roman Anna und Mia oder die ungleichen Töchter führt die Trilogie fort.


Der Roman Tims Abschied und Mias Wiederkehr beendet die Trilogie.


Die folgenden Romane Vier Brüder, die Liebe und der Bruch des Zölibats und Vier Brüder – Leidenschaft, Sucht und Geborgenheit erzählen die Lebens- und Liebesgeschichten von vier Brüdern.


Der Roman Max und der Schatten des Erfolgs handelt von dem ehrgeizigen Aufsteiger Max, der erst spät zu einem Leben außerhalb seines Berufes findet und erschien im Februar 2026.
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Alle hatten sich aus diesem traurigen Anlass vor der Aussegnungshalle versammelt. Alle hatten für ein paar Stunden die Geschäfte ihres Alltags unterbrochen und waren gekommen, um Abschied von Max zu nehmen: Die Mitglieder seiner Familie, Freunde, Nachbarn, ehemalige Vorgesetzte und Kollegen, Geschäftspartner und einige wenige, die ihm im Verlauf seines Lebens besonders nahegekommen waren und denen er sich verbunden gefühlt hatte. Verbunden durch gemeinsame Ziele und Interessen sowie starke persönliche Gefühle.


Es war ein heißer Junitag, und einige Trauergäste hatten auf dem Weg vom Parkplatz zu der erhöht auf einem Hügel gelegenen Trauerhalle ihr schwarzes Sakko ausgezogen und über den Arm gelegt. Aus der Ferne betrachtet hoben sich die Trauergäste auf der saftigen grünen Wiese in der parkartigen Anlage wie schwarze Punkte ab, die in einem merkwürdigen Kontrast zu den heiteren und fröhlichen Farben der Wiese mit dem bunten Farbenspiel ihrer Blumen, Blüten und Schmetterlingen standen.


Vor der Aussegnungshalle hatten die neu eintreffenden Trauergäste Julia, die Witwe, umarmt und nun auch persönlich ihr Mitgefühl ausgedrückt. »Die Nachricht von Max’ Tod hat uns sehr überrascht und betroffen gemacht. Ich wünsche dir viel Kraft!« Oder: »Wer hätte das gedacht, da Max doch bis zuletzt so vital und unternehmungslustig war. Das war doch sicher ein Schock für euch?« Liane, die Freundin der Witwe, fand: »Wenigstens ist deinem Mann der lange Leidensweg erspart geblieben, den mein Mann hinter sich bringen musste, bis er endlich sterben konnte. Julia, vielleicht ist ein plötzlicher Herztod, daheim im Bett, auch eine glückliche Fügung? Auf jeden Fall bin ich für dich da, wenn du mich brauchst, Julia!«


Julia hatte nach diesem Urteil geschluckt. Ihr blieb die Erwiderung im Halse stecken. Der Tod als glückliche Fügung?


»Fehlt nur noch, dass die Liane, dieses gschnappige Weib, von Erlösung spricht«, dachte Philip, der älteste Sohn, der seiner Mutter den Arm geboten hatte und sie stützte. Sein Ärger über Lianes Bemerkung und die Hitze, die dem schlanken, großgewachsenen Mann zusetzte, bewog ihn, dem Beileidsmarathon fürs Erste ein Ende zu bereiten und seiner Mutter den Vorschlag zu machen: »Komm, gehen wir hinein.«


Als alle Platz genommen hatten, betrat der Geistliche den Raum, und gleichzeitig setzte die Musik ein. Nachdem die letzten Takte verklungen waren, führte der Zelebrant mit den folgenden Worten in die Feier ein:


»Liebe Trauergemeinde!


Wir sind zusammengekommen, um Abschied zu nehmen von unserem Bruder Max, der im Alter von 76 Jahren von uns gegangen ist. Sein Tod hinterlässt eine Lücke, die schmerzt und uns mit Trauer erfüllt. In dieser Stunde wollen wir einander trösten. Trost und Zuversicht dürfen wir schöpfen aus dem Glauben, dass der Tod nicht das Ende, sondern der Beginn eines neuen Lebens bei Gott ist.


Im Vertrauen auf die Gegenwart Jesu Christi rufen wir zu ihm:


V: Herr Jesus Christus,


du bist für uns gestorben.


Herr, erbarme dich.


A: Herr erbarme dich.


Kyrie-Rufe


L: Im Vertrauen auf die Gegenwart Jesu Christi rufen wir zu ihm:


V: Herr Jesus Christus,


du bist für uns gestorben.


Herr, erbarme dich.


A: Herr, erbarme dich.


L: Lasset uns beten. Gott, dein Sohn hat unser Leben geteilt bis in den Tod. Er hat gelitten, ist gestorben und ist begraben worden. Du aber hast ihn zum Leben auferweckt. Wir bitten dich für unseren verstorbenen Bruder Max. Komm ihm mit Liebe entgegen und führe ihn in dein Reich. Denen aber, die voll Trauer sind, schenke Hoffnung und Trost durch deinen Sohn, Jesus Christus, der uns zu dir führen will.«


Der Geistliche schlug das Rituale um und setzte an, mit ernstem Gesicht und in gemessener Sprache die Lesung aus dem ersten Brief des Apostels Paulus an die Thessalonicher vorzutragen:


(Wir werden immer beim Herrn sein.)


13 Brüder und Schwestern,


wir wollen euch über die Verstorbenen nicht in Unkenntnis lassen,


damit ihr nicht trauert wie die anderen,


die keine Hoffnung haben.


14 Wenn Jesus – und das ist unser Glaube –


gestorben und auferstanden ist,


dann wird Gott durch Jesus auch die Verstorbenen


zusammen mit ihm zur Herrlichkeit führen.


17b Dann werden wir immer beim Herrn sein.


18 Tröstet also einander mit diesen Worten!« (1 Thess 4,13–14.17b–18).


Danach trat Philip an das Lesepult. Dort angekommen, schüttelte er die Blätter seines Vortagstextes, legte sie geordnet vor sich hin, hob den Blick und ließ seine Augen langsam über die versammelte Trauergemeinde gleiten. Fast so, als ob er sich vergewissern wollte, dass niemand fehlte.


»Liebe Familienangehörige, Nachbarn, Kollegen und Freunde!


Völlig unerwartet ist Max von uns gegangen. Sein jäher Tod hat uns wie der Blitz getroffen und in Schockstarre versetzt. Der Schmerz über diesen Verlust hat uns in den ersten Stunden wie gelähmt zurückgelassen.


Ich danke euch allen, dass ihr Anteil an unserem Schmerz und unserer tiefen Trauer nehmt und gekommen seid, um gemeinsam mit uns Abschied von Max zu nehmen.


Dies ist der Moment, innezuhalten und die Erinnerung an diesen einzigartigen, wunderbaren Menschen zu wecken und für immer in unser Gedächtnis zu rufen. Die Erinnerung an sein beispielloses Leben verdient es, für immer tief drin in uns lebendig zu bleiben.


Das Leben meines Vaters war geprägt von Fleiß und Schaffenskraft. Er hat an sich selbst hohe Maßstäbe gesetzt und hatte auch an uns Kinder hohe Erwartungen. Er war überzeugt, dass jeder Mensch mit Engagement und Entschlossenheit das Beste aus seinen Talenten und Fähigkeiten herausholen kann.


Mein Vater war gleichzeitig auch ein tiefgläubiger Mensch. Über seinen persönlichen Glauben an Jesus Christus hat er kaum gesprochen. Das entsprach seiner zurückhaltenden, bescheidenen Art. Auch über persönliche Sorgen hat er Dritten gegenüber kaum Worte verloren. Doch wer mit ihm persönlich zu tun hatte, verspürte sehr bald seine Wertschätzung und erfuhr sein Wohlwollen. Nie äußerte er sich abfällig über andere oder kritisierte sie hinter deren Rücken. Wenn etwas nicht seinen Erwartungen entsprach oder ihm nicht lag, ertrug er dies in privatem Rahmen geduldig. Gelegentlich stellte er uns Kindern allerdings kritische Fragen zu unseren Plänen. In seiner Eigenschaft als Vorgesetzter suchte er bei Problemen ein freundliches, aber klärendes Gespräch und wies auf die Notwendigkeiten hin, die sich für alle Mitarbeiter der Sicurenta im Hinblick auf die Ziele des Unternehmens ergaben. Seine gerade und ehrliche Art zeugte von echter Liebe zur Wahrheit.


Seit seinem Rückzug aus dem Berufsleben begann er, öfters im Neuen Testament, in den Evangelien, zu lesen. Und er hat sich persönlich mit einigen Stellen des Neuen Testaments, die ihn besonders betroffen gemacht haben, intensiv beschäftigt. Ich weiß, dass er gelegentlich mit Herrn Pfarrer Huber« – in diesem Augenblick wandte sich Philip mit einem Lächeln dem Geistlichen zu, nickte diesem zu und fuhr mit lauter Stimme fort: »Mit dir, lieber Stefan, über einige zentrale Aussagen des Neuen Testaments persönlich unterhalten hat. Darum freut es uns auch sehr, dass du, lieber Stefan, den weiten Weg zum Südfriedhof nach München auf dich genommen hast, um Max diesen letzten Dienst zu erweisen. Und uns Trost aus der neutestamentlichen Botschaft zuzusprechen. Dafür danke ich dir, lieber Stefan, persönlich, aber auch im Namen meiner Familie ganz herzlich.


Max hat im Glauben an den Gott Jesu Christi gelebt und er hat darauf vertraut, dass Gott am Ende seines Lebens auf ihn wartet. Diese letzte Schwelle seines Lebens hat er in seinem Tod überschritten. Heute ist es an uns, auf sein Leben zu blicken und in Dankbarkeit zu erkennen, welch großes Geschenk Gott uns durch ihn gemacht hat.


Max wurde in einfachen Verhältnissen geboren. Er war ein waches, neugieriges Kind, das viele Fragen stellte und stets nach dem Warum fragte. Als lernbegieriger und interessierter Schüler merkte er bald, dass stetes Lernen zu Wissen, Erkenntnis und zu einem besseren Verständnis führen. Sein Eifer und sein Fleiß verhalfen ihm dazu, mit Leichtigkeit die Prüfungen am Gymnasium und an der Universität zu bestehen. Als er bei der Sicurenta Versicherungsgruppe eine Anstellung bekam, fielen bald neben seinem beachtlichen Wissen sein kluges Urteil und seine umsichtigen Entscheidungen auf und er wurde schon mit vierzig Jahren zum Leiter für den Bereich Finanzen befördert. Seine Arbeit fand die Wertschätzung seiner Vorgesetzten und bald folgte ein weiterer Zuwachs an Verantwortung.« Philip blickte auf, sah erst seine Mutter, dann seine Geschwister Leo und Lara an. »Das haben wir zu Hause, in unserer Familie, recht bald auch zu spüren bekommen. Wie oft kam Papa erst nach Hause, als wir schon im Pyjama waren und auf die Gutenachtgeschichte warteten. Und wie sehr freuten wir uns, als Papa abends den Flur betrat, die Jacke auszog und als erstes zu und ins Kinderzimmer kam. Regelmäßig nahm er sich dann zuerst Zeit für uns. Papa war es dann, der die Gutenachtgeschichte vorlas! Das war für mich jeden Abend wie ein kleiner Höhepunkt des zu Ende gehenden Tages.«


Philip blickte vom Manuskript auf und sah mit einem Lächeln erst seine Mutter, dann seine Geschwister an. Mit einem verschmitzten Lächeln, das seinen Mund umspielte, setzt er den Lebenslauf seines Vaters fort. »Die Spuren, die sein kontinuierlicher beruflicher Aufstieg hinterließen und in der Folge davon seine langen Abwesenheiten von zu Hause, bekamen wir später nicht mehr mit, denn da waren wir es, die als Teenager und Oberstufenschüler abends oft später als er nach Hause kamen …«


Philip hielt für einen Augenblick inne und sah vom Manuskript auf. Es war offensichtlich, dass Philip in dem vorbereiteten Text zum Lebenslauf seines Vaters eine Aussage vermisste. Er ließ seine Augen über die versammelte Trauergemeinde gleiten und ergänzte spontan: »Unser Vater war ein unendlich arbeitsamer, strebsamer und tüchtiger Mensch. Ein Freund von mir sagte mir gestern, als ich ihm die Nachricht vom Tod meines lieben Vaters überbrachte: Dein Vater hatte eine großartige Familie, auf die er stolz sein konnte, aber er selbst gehörte vor allem seiner Arbeit!« Philips Augen suchten Julia, die Witwe, und mit einem Lächeln auf den Lippen fuhr er fort: »Das hast du, liebe Mama, am meisten zu spüren bekommen, denn wie oft hast du zu Papa gesagt: Jetzt hast du wieder keine Zeit für mich!« Philip machte eine Pause, dann, bevor er sich wieder dem Manuskript zuwandte, schloss er seinen Exkurs mit den Worten: »All dies hat Papa für uns getan, in Dankbarkeit werden wir immer an ihn denken!


An dieser Stelle möchte ich die freundschaftlichen Bande, die er zu besonderen Freunden aus seinen Freizeitaktivitäten knüpfte, erwähnen. Das sind zuerst die Mitglieder des Schachclubs »Bauer Dame König«, in deren Klubräumen er sich mit Leidenschaft dem Schachspiel und dem persönlichen Austausch hingab. Ich erwähne in diesem Zusammenhang seine Freunde Sigi und Felix, die er mit deren Frauen gelegentlich zu Grillabenden zu uns in den Garten einlud. Einen sportlichen Ausgleich fand Max bei der Wandergruppe Seenland, deren Mitglied er in mittleren Jahren wurde. An dieser Stelle möchte ich alle Vereinsfreunde herzlich begrüßen. Besonders erwähnen möchte ich Christoph und Lena aus dem Vorstand des SPV Seenland und allen für ihr Kommen herzlich danken. Wir wissen alle, dass sportliche Aktivitäten – sei es Laufen, Rad fahren, Schwimmen oder Wandern – erheblich zur Herzgesundheit beitragen und uns auch körperlich fit und lebenstüchtig machen. Umso tragischer, dass Max mit 76 Jahren an einem plötzlichen Herzversagen gestorben ist. Wir wissen nicht, ob er, angetrieben von dem Wunsch, neue Herausforderungen zu meistern und sich beruflich zu verbessern – viele benützen in diesem Zusammenhang den Begriff Karriere – sich in seinem Leben zu viel vorgenommen hat. Er war unendlich ehrgeizig und hat sich selbst viel abverlangt und wenig geschont. Max hatte wohl ein feines Gespür für Gelegenheiten, die sich in seinem Berufsleben und später auch am Finanzmarkt ergaben. Und er hat die richtigen Konsequenzen gezogen, wenn er merkte, dass eine Wegstrecke seines Lebens zu Ende ging und er sich auf der Landkarte seiner Lebensplanung neu ausrichten musste.


Aus diesem Grund hat er seine Tätigkeit bei der Sicurenta Versicherungsgruppe schon vor Erreichen des Rentenalters aufgegeben und sich als Finanz- und Anlageberater selbstständig gemacht. Er hat eine kleine Beraterfirma für Privatkunden gegründet. In seiner Eigenschaft als Finanz- und Anlageberater hat er dann von zu Hause gearbeitet, und wir alle, Mama, Leo, Lara und ich konnten wieder mehr Zeit mit ihm verbringen.


Seitdem er sich selbstständig gemacht hatte, verbrachte er auch zusehends mehr Zeit im Garten. Als selbstständiger Finanzberater nützte er bei warmem Wetter jede freie Minute, um auf der Terrasse in einer geschützten Ecke zu arbeiten. Wenn ich meine Eltern besuchen kam, fand ich meinen Vater oft in einer schattigen Ecke auf der Terrasse über das Notebook gebeugt vor. Stets unterbrach er bereitwillig seine Arbeit, lud mich ein, mich zu ihm zu setzen und von meiner Tätigkeit zu erzählen. Er war ja selbst mit sechzig Jahren noch Dozent an der Volkshochschule geworden und unterrichtete später sogar als Fachlehrer für Wirtschaft und Recht einige Stunden pro Woche an einem Gymnasium.


Als er sich aus dem aktiven Tagesgeschäft der von ihm gegründeten Firma zurückzog, entwickelte er sich zum Hobbygärtner. Meine Eltern opferten einen Teil der großen Grünfläche hinter dem stattlichen Haus und legten Gemüsebeete an. Was Jahre zuvor noch während seiner aktiven Zeit ganz bescheiden mit einigen Tomatenstauden an einer sonnigen, windgeschützten Stelle entlang der Hausmauer begonnen hatte, wurde um die neu angelegten Gemüsebeete erweitert. Bald zog er dort Zwiebeln, Salat, Radieschen, Zucchinis, ja sogar Bohnen. Das Setzen und Ziehen dieser Pflanzen wurde eine seiner Lieblingstätigkeiten. Jeden trockenen Tag drehte er mehrmals eine Runde durch den Garten. Zuerst bestaunte er das Keimen und Wachsen der Setzlinge. Später überwachte er deren Wachstum und geizte Triebe aus, wo ihm dies nötig erschien. Danach setzte er sich auf einen Schemel und begann, Unkraut zu jäten. Obwohl sein Bruder gelegentlich spöttisch bemerkte: »Vom Anlageberater zum Gärtner – ein toller Aufstieg!«, blieb das Garteln sein eigentliches Hobby. Und ich habe festgestellt, dass er die Arbeit in seinem Garten mit Hingabe, ja aus Liebe verrichtete. Es passte bestens zu seiner ruhigen, bedächtigen Art. Für Max war diese Tätigkeit, die Arbeit mit den Händen im Erdreich, bei der Pflege der Pflanzen und beim Ernten auch ein erfüllender Ausgleich zu der Arbeit mit Zahlen, beim Verfolgen der Börsenkurse und dem Eintauchen in die Analysen und Finanzberichte.


Auch für uns Kinder hat sich Max immer sehr interessiert. Als Heranwachsende waren uns seine Fragen nach dem Stand unserer schulischen Leistungen und später zum Fortgang des Studiums gelegentlich lästig. Wir taten dies anfänglich als Neugierde und Bevormundung ab und übersahen, welch großes Vertrauen unser Vater in uns setzte, wie sehr wir ihm am Herzen lagen. Er hat uns schon am Gymnasium Auslandsaufenthalte ermöglicht und später nicht nur das Studium bezahlt, sondern uns bei Wendepunkten unseres Lebens wie der Einrichtung einer eigenen Wohnung, der Eheschließung und später beim Familienzuwachs mit beachtlichen finanziellen Zuwendungen unterstützt. Seine Großzügigkeit als Vater war beispiellos und sein persönliches Interesse am Wohlergehen der Menschen, die ihm nahestanden, einmalig.


Ein großartiger Mensch, dem wir viel zu verdanken haben, ist von uns gegangen!


Max war ein wunderbarer Mensch, ein Herzensmensch, randvoll mit Liebe.« Philip nickte wie zur Bekräftigung dieser Aussage anerkennend, griff nach dem Manuskript, steckte es in eine braune Ledermappe, nahm sie an sich und machte sich auf den Weg zurück zu seinem Platz in der ersten Reihe.


Stille zum Ave-Maria von Gounod


Mit den folgenden Worten beendete der Zelebrant die Feier:


»In deine Hände, gütiger Vater, befehlen wir die Seele unseres Bruders Max, gestützt auf die sichere Hoffnung, dass er wie alle, die in Christus gestorben sind, mit Christus auferstehen wird am jüngsten Tag.«


Wieder erklang Musik. Danach erhob sich der Geistliche, trat an die Angehörigen des Verstorbenen, reichte ihnen die Hand und sprach sein Beileid aus. Daraufhin wandten sich Philip, Leo und Lara ihrer Mutter zu und nahmen sie in ihre Arme. Mit Tränen in den Augen zwang sich Julia zu einem verhaltenen Lächeln und sah ihre Kinder der Reihe nach dankbar an. Sie ergriff Philips Arm und hängte sich bei ihm ein. Doch rasch erlangte sie wieder die Fassung, wandte sich im Hinausgehen zu Leo und Lara um und bestimmte mit fester Stimme: »Sagt ja allen, dass sie zum Essen in die Pizzeria neben dem Parkplatz kommen. Ich erwarte auch die Nachbarn und Max’ Freunde vom Schachklub und von den Wanderfreunden zum Essen im Le Sette Colline.« – »Gottseidank ist Mama wieder die Alte«, dachte Philip beruhigt. Er erkannte wieder die selbstsichere Frau in seiner Mutter, die sie zeitlebens gewesen war.
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Nach dem Marathon der Beileidsbezeugungen vor der Aussegnungshalle – die Trauergesellschaft hatte sich sukzessive aufgelöst und bewegte sich nun in kleinen Grüppchen den Hügel hinab in Richtung Gaststätte – gesellte sich Leo zu Philip, dem ältesten in der Geschwisterreihe. Anerkennend bemerkte er zu seinem Bruder Philip: »Das mit dem Lebenslauf hast du gut gemacht. Papas Leistungen hast du schön herausgestellt!« Philip hatte erst kurz zustimmend genickt, doch dann, im Weitergehen runzelte er die Stirne. Als er über Leos Worte nachdachte, war es ihm, als wäre im zweiten Teil von Leos Urteil ein ironischer Unterton enthalten. »Papas Leistungen hast du schön herausgestellt!« Philip kam ins Grübeln und überlegte: »Fiel meine Wertung von Papas Lebensleistungen zu positiv aus? Oder hat Leo etwas in Papas Lebenslauf vermisst? War das Bild, das ich von Papa gezeichnet habe, vielleicht gar einseitig oder unvollständig?« Rasch versuchte er Gewissheit zu bekommen, indem er stehen blieb, Leo mit einem fragenden Blick fixierte und fragte: »Leo, ganz ehrlich, wie fandest du meinen Lebenslauf von Papa?« – »Das hätte ich nicht besser machen können, Fips.« Nach einer kurzen Pause ergänzte Leo: »Danke, dass du dir diese Mühe gemacht hast!« Philip war beruhigt. Die anerkennenden Worte von Leo, der seit vielen Jahren Gymnasiallehrer für Deutsch und Geschichte an einem bayerischen Gymnasium war, beruhigten ihn. Philip war als Steuerberater eher ein Mann der Zahlen. Dass seine Mutter ihn mit der Erstellung des Lebenslaufs beauftragt hatte, wertete er als Vertrauensbeweis. Nichtsdestotrotz war ihm diese Aufgabe schwergefallen.


Hinter ihnen stolzierte Lara in ihren hochhackigen Pumps, als letzte der Trauergesellschaft, den Hügel hinab. Mit ernster Miene und einem grimmigen Gesicht stierte sie zu Boden. Wenn sie an ihren Vater dachte, erwachten bei ihr ganz andere Erinnerungen und Gefühle. Gewiss, auch Lara war traurig darüber, dass ihr Vater nun nicht mehr da war. Denn wie gerne hätte sie ihm noch erzählt, dass ihr unehelicher Sohn nun doch die Zulassung zum Gymnasium geschafft hatte, dass sie im Herbst ihren Lebenspartner Marvin heiraten und im neuen Jahr zur Partnerin in einem Kosmetiksalon aufsteigen würde. Und jetzt endlich ihrem strengen Vater mehrere persönliche Erfolge vorweisen konnte. Ihm, der oft von ihr enttäuscht gewesen war, der ihren bisherigen Lebenslauf so kritisch verfolgt hatte. Jedenfalls hatte sie Max’ Fragen in den letzten Jahren zusehends nicht als Ausdruck väterlicher Sorge, sondern als Kritik an ihrem Lebensstil oder gar als Missbilligung empfunden. Ihren Vater vom Gegenteil zu überzeugen, dazu war es jetzt zu spät. Mit einem Mal tat es ihr leid, dass sie ihrem Vater zusehends aus dem Weg gegangen war. Aus eigenem Antrieb hatte sie ihn nicht mehr besucht. Vater und Tochter begegneten sich nur noch bei Geburtstagseinladungen oder im Zusammenhang mit den Weihnachtsfeiertagen. Doch leider war Max zehn Tage vor seinem 76. Geburtstag aus dem Leben gegangen. Zur Feier seines Geburtstages hatte ihr Vater Max sie eingeladen. An diesem Tag wollte sie ihm gratulieren und ihm persönlich von ihren zwei persönlichen Erfolgen berichten. Dass ihr Sohn die Zulassung zum Gymnasium bekommen hatte und ihre Beteiligung an einem Kosmetiksalon.


Gewiss, sein sorgenvoller Blick und seine kritischen Fragen hörten mit seinem Tod endlich auf. Aber ein anerkennendes »Oh, prima!« oder »Dazu gratuliere ich dir!« würde sie, Lara, nun nicht mehr von ihm hören. »Die Komplimente haben meine Brüder eingeheimst. Fips, als er sein Studium an der Uni Bonn abgeschlossen hatte und später, als er die Zulassung als Steuerberater bekommen hatte, und Leo, als er einige Jahre nach der erfolgreich abgeschlossenen Referendarzeit als Gymnasiallehrer verbeamtet wurde.«


Ihren Frieden mit Max, ihrem Vater, hatte Lara noch nicht gefunden.
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 Vor 41 Jahren


Damit hatte Max nicht gerechnet. Nach fünf Jahren bei einer großen Agentur hatte er sich bei einem der größten Versicherungskonzerne der Branche für eine Stelle im Bereich Finanzmanagement beworben. Mit vielversprechenden Aussichten! Eben war er per E-Mail zu einem Vorstellungsgespräch in die Zentrale nach München eingeladen worden. Vor Freude über diese Einladung hätte er beinahe einen Luftsprung gemacht. Schon vor neun Monaten hatte er damit begonnen, auf entsprechenden Portalen nach einem ansprechen Stellenangebot zu googeln. Max suchte eine neue Herausforderung. Er wollte nicht länger im Bereich Marketing arbeiten, seine Stelle als Marketing Assistant gegen eine anspruchsvollere Tätigkeit eintauschen. Schließlich hatte er den Master of Science in Betriebswirtschaftslehre. Und Max war überzeugt, dass es Stellen gab, an denen er das an der Ludwig-Maximilians-Universität im Masterstudium der Betriebswirtschaftslehre erworbene Wissen endlich anwenden könnte.


Mit 31 Jahren wollte sich Max beruflich verändern. Er traute sich mehr zu, wollte in der Arbeit Neuland betreten und suchte deshalb eine anspruchsvollere Stelle mit einer besseren Bezahlung. Es war nicht nur Ehrgeiz und der Wunsch, sein Wissen von der Uni besser einsetzen zu können, die ihn bewogen hatten, sich auf Jobsuche zu begeben. Es war ein ganzes Bündel an Motiven, die Max zu der langwierigen Stellensuche angetrieben hatten. Zunächst hatten ihn bereits nach den ersten Monaten, als er bei dieser Agentur angefangen hatte, die starren Arbeitszeiten massiv gestört. Montags bis freitags, jahraus, jahrein, stets von 9 – 18 Uhr Präsenz! Sogar am Freitag noch bis 16 Uhr abends zu arbeiten, wo gab es das noch? Freilich, einen gewissen Spielraum bot das Arbeiten im Homeoffice an den Tagen Dienstag, Mittwoch und Donnerstag. Montag war Präsenztag, und am Freitag hatte er der Anregung seines Chefs, auch am Freitag Präsenz zu zeigen, zähneknirschend Folge geleistet. Dabei entsprach seine Anwesenheit in der Agentur keiner dienstlichen Notwendigkeit, denn seine jeweiligen Projektleiter glänzten am Freitag durch Abwesenheit. Der eine seiner Projektleiter arbeitete in der Frankfurter Niederlassung seines Arbeitgebers. Der zweite, dem er als verantwortlichem Projektleiter zuarbeitete, scherte sich nicht um den öden Wunsch seines Chefs, ihm am Freitag in der Berliner Niederlassung Gesellschaft zu leisten. Max merkte bald, dass es seinem Chef nur darum ging, am Freitag nicht allein in der Agentur zu sein. Außerdem verabschiedete sich sein Chef freitags regelmäßig um 13 Uhr ins Wochenende. Ganz entgegen der anderslautenden Regelung, die die Geschäftsleitung für die Mitarbeiter in Kraft gesetzt hatte. Die starren Arbeitszeiten waren mit verantwortlich für das Zerbrechen seiner drei Jahre währenden Beziehung zu Olga gewesen. Olga war eine temperamentvolle junge Frau aus der Ukraine gewesen. Sie hatte in ihrer Heimat die Ausbildung zur Diplomkrankenschwester absolviert und war im Strom der vor dem Krieg fliehenden Ukrainer und Ukrainerinnen nach Deutschland gekommen. Wegen des chronischen Personalmangels im medizinischen Bereich, vor allem in den Kliniken, hatte man sie in einem Berliner Krankenhaus mit Kusshand genommen. Olga war blond, blauäugig und unternehmungslustig. An den Wochenenden erwachte ihre Unternehmungslust und abends lief sie zu ihrer Höchstform auf und hatte Sitzfleisch, wenn es ihr in einem Klub oder bei Freundinnen aus ihrer Heimat gefiel. Es sei denn, sie hatte Frühschicht im Klinikum. Dann endete der gemeinsame Ausflug oder der Absacker in einer Berliner Kneipe meist noch vor 22 Uhr. Für die Nachmittage, an denen sie von der Frühschicht kam, schlug sie Max anfänglich gerne gemeinsame Unternehmungen vor, mit Vorliebe an den Freitagen. Stets hatte Max ihr zu diesen Vorschlägen einen Korb geben müssen. Ihre latente Unzufriedenheit, ihr ständiges Räsonieren über Max’ »unmögliche, antiquierte Arbeitszeiten«, war einer der Gründe für das Scheitern dieser intensiven, oft stürmischen und leidenschaftlichen Beziehung gewesen. An diese Seite der Beziehung erinnerte sich Max gerne. Es gab aber einen Umstand, der Max während der Dauer seines Verhältnisses mit Olga als Belastung empfunden hatte. Es waren die familiären Probleme, die Olga in ihre Beziehung einbrachte: die Sorgen um ihre Eltern und weitere Familienangehörige und die emotionale Betroffenheit seiner Geliebten von der Situation in ihrer Heimat Ukraine wegen des Krieges. Unvergessen blieb Max der Besuch Olgas Mutter in Berlin. Olga war in den vier Wochen, als ihre Mutter sich bei ihrer Tochter Olga in Berlin einquartiert hatte, wie ausgewechselt. Es war eine Mischung aus Gereiztheit und Depression, und da Max ihre Sprache nicht verstand, fühlte er sich wie eine Randfigur, wenn er bei Olga und ihrer Mutter Libussa zu Besuch war. Max war ein politisch eher uninteressierter Mensch, aber in Punkto Unterstützung der Ukraine durch die Bundesregierung und die EU sowie in der Frage der allgemeinen Aufrüstung vertrat er eine andere politische Auffassung als die gegenwärtig in Berlin von der Regierung vertretene Haltung. Er ahnte instinktiv, dass die Herkunft seiner Geliebten zu einer schweren Belastung für eine dauerhafte Partnerschaft werden könnte. Im Fall einer Eheschließung würde er unter diesen Vorzeichen nicht nur in eine Familie einheiraten, die Opfer des Krieges war, sondern auch noch die Probleme, die Olga durch ihre Herkunft und ihre Lebensgeschichte geprägt hatten, mit heiraten. Als sich Max und Olga nach drei Jahren einvernehmlich voneinander trennten, war er zwar ernüchtert über das Ende einer intensiven und schönen Zeit, aber gleichzeitig erleichtert, künftige persönliche Belastungen aus dieser Beziehung aus dem Weg geschafft zu haben. Neben dem Reiz einer neuen Tätigkeit mit anspruchsvolleren Herausforderungen bei einem großen Versicherungskonzern gab es noch einen weiteren Grund, warum Max große Hoffnungen auf das bevorstehende Vorstellungsgespräch hegte. Falls die Wahl auf ihn fallen würde, könnte er wieder in seine Heimatstadt zurückkehren, nach München!
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Max hatte das Bewerbungsverfahren bei der Sicurenta Versicherungsgesellschaft unter großer innerer Beteiligung durchlaufen. Rasch hatte er bemerkt, dass es neben ihm noch viele andere Bewerber auf diese Stelle im Bereich Finanzmanagement gab. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass die Prämieneinnahmen eines jeden Versicherungskonzerns nicht nur zur Deckung der laufend gemeldeten Schadensfälle und zur Auszahlung der versicherten Leistungen dienten, sondern auch zur Bildung eines Kapitalstocks am Finanzmarkt angelegt wurden. Je höher das freie Kapital, das nicht zur unmittelbaren Abwicklung der Schadensfälle, zur Auszahlung fällig gewordener Lebensversicherungen und zur Bedienung der laufenden und künftigen Leibrenten verwendet wurde, desto kapitalstärker war das Unternehmen. Dieser Teil des Betriebskapitals musste sicher und ertragreich sowie inflationsgeschützt angelegt werden. Genau für diesen Teil ihres Geschäfts suchte die Sicurenta nun einen neuen Mitarbeiter. Zuletzt hatte sich Max etwas unsicher gefühlt. Brachte er wirklich die Voraussetzungen mit, die man für die Arbeit im Bereich Kapitalanlagen brauchte? Hatte er genau das richtige Profil für die ihm zu übertragenden Aufgaben? Doch als er zu einem persönlichen Gespräch in die Zentrale nach München gebeten wurde, erfüllte ihn diese unerwartete Mitteilung und die prompte Bestätigung des Termins per E-Mail mit neuer Zuversicht. Zwei Wochen nach diesem Termin erhielt er erst mündlich, dann schriftlich die Zusage. Er erhielt einen neuen Arbeitsvertrag! Max warf die Arme in die Luft und rief laut »Yuppi!« Der neue Arbeitsvertrag trat mit dem 1. Oktober in Kraft.


Ein starkes Glücksgefühl hatte ihn ergriffen, und die Frage stieg in ihm auf: Wem soll ich diese gute Nachricht als erstes mitteilen? Vor einigen Wochen wäre die Rangfolge seiner WhatsApps noch klar gewesen. An erster Stelle wäre es Olga gewesen, der er dieses freudige Ereignis mitgeteilt hätte. Durch die Trennung von Olga war diese natürliche Vorrangstellung nun unbesetzt. Wem sollte er dieses freudige Ereignis nun zuerst mitteilen? Da fiel ihm Felix, ein langjähriger Studienfreund aus seiner Münchner Zeit ein. Er hatte den Kontakt zu ihm lose gehalten und sich auch gelegentlich mit ihm getroffen, etwa im Anschluss an die Feiertage von Ostern und Weihnachten. Also wurde Felix der erste Empfänger dieser frohen Kunde. Prompt schrieb dieser zurück: »Gratuliere! Das sind ja wunderbare Neuigkeiten. Jetzt können wir uns wieder öfters sehen. LG Felix P.S. Was hältst du von einem gemeinsamen Bummel über die Wiesn?« Mit einem strahlenden Gesicht legte Max das iPhone auf den Tisch. Ein weiterer Grund, sich zu freuen! Das Oktoberfest auf der Münchner Theresienwiese stand heran! Ja, die Gelegenheiten dazu waren reichlich gegeben. Als Sahnehäubchen kam noch hinzu, dass der 1. Oktober ein Samstag war. Der Antritt der neuen Stelle fiel damit auf Dienstag, den 4. Oktober. Herrliche Aussichten lagen vor Max.
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Am darauffolgenden Montag, dem verpflichtenden Präsenztag in der Berliner Niederlassung der Agentur, machte sich Max ganz beschwingt auf den Weg in die Arbeit. Dort fielen seine Heiterkeit und seine Bereitschaft, Späße zu machen, gleich auf. »Hast du im Lotto gewonnen oder hast du eine tolle Frau kennengelernt? »Weder noch! Schenke mir noch etwas Zeit, dann verrate ich es dir!« – »Dann muss es etwas Einschneidendes sein«, folgerte sein Kollege. Max bestätigte diese Vermutung mit einem bedeutungsschweren Nicken und setzte seinen Gang in die Personalabteilung weiter fort. »Oh!«, rief der Personaler. Man sah ihm seine Betroffenheit an, denn sein offener Mund schloss sich nach diesem Ausruf nur langsam und er blickte verlegen auf die leere Platte des Schreibtisches. Doch rasch fasste er sich wieder, und mit einem spöttischen Grinsen klopfte der Personaler auf den Busch. »Also zurück in ihre Heimatstadt, nach München! Gefällt es Ihnen in München besser oder haben Sie etwas Spannenderes gefunden? Wenn es die bisherige Vergütung war, die sie zu Ihrer Kündigung bewogen hat, wir hätten doch sicher gemeinsam eine Lösung finden können, die Ihnen entgegenkommt.« Nein, allein wegen der bisherigen Bezahlung hatte Max nicht den Marathonlauf mit dem Schreiben von Bewerbungen angetreten. Anders als im Öffentlichen Dienst war in der freien Wirtschaft die Vergütung Verhandlungssache. Es gab hier auch keine wiederkehrende Anpassung der Besoldung an die Inflation nach einer oft langwierigen Verhandlungsrunde der Vertragspartner, die nach einer Einigung eine neue Gehaltstabelle für alle Mitarbeiter in Kraft setzten. Auch fehlte in seiner Agentur so etwas wie ein automatischer Bewährungsaufstieg nach Ablauf einer bestimmten Dauer des Beschäftigungsverhältnisses. Und es war auch nicht München, deren Universitäten (LMU, TU) aktuell zu den Exzellenzuniversitäten zählen und zu Europas Top-100 gehörten. Auch die Stadt des Oktoberfests, die sich der bayerischen Gemütlichkeit rühmte, hatte keine nennenswerte Rolle bei den 120 Bewerbungen gespielt, die Max seit Monaten verschickte hatte. In München hatten jedoch mehrere sehr große Versicherungsunternehmen ihren Hauptsitz, darunter sogar zwei prominente Mitglieder im Deutschen Aktienindex DAX, in dem noch weitere Münchner Konzerne vertreten waren. Es war deshalb nicht verwunderlich, dass Max, der mit seiner wirtschaftswissenschaftlichen Ausbildung auf Stellensuche war, seine Bewerbungen an mögliche Arbeitgeber in seiner Heimatstadt versandte. Max lächelte verlegen. Die Zeit in Berlin war erfüllt von wertvollen Erfahrungen, neuen Beziehungen und tollen Erlebnissen. Berlin hatte ihn schon als Schüler fasziniert, er hielt Berlin für eine hippe Stadt, und er hatte die Berliner in ihrer Art rasch in sein Herz geschlossen. Trotz der gelegentlich etwas selbstbewussten »Berliner Schnauze« hatte er wiederholt erfahren, wie freundlich und hilfsbereit die Berliner waren. Urige Berliner Kneipen hatte er kennengelernt, eine davon lag im Nikolaiviertel und war sein Lieblingslokal in Berlin geworden. Voll Freude und Dankbarkeit konnte er auf seine Berliner Jahre zurückschauen. Es gab keinen einzigen Grund, von hier Reißaus zu nehmen. Darum antwortete er höflich: »Falls Sie mich ungern ziehen lassen, möchte ich Ihnen versichern, dass es auch mir nicht leichtfällt, mich von Ihrem Unternehmen zu verabschieden. Aber mich reizen die Herausforderungen an der neuen Stelle, die ich Anfang Oktober antreten möchte!« Der Personaler nickte verständnisvoll. »Dann wünsche ich Ihnen alles Gute! Da Sie die Dreimonatsfrist bei der Kündigung einhalten, habe ich auch keine rechtliche Handhabe, Sie länger hier festzuhalten. Von meiner Seite wünsche ich Ihnen weiterhin Glück und viel Erfolg! Wir brauchen aber noch ihre schriftliche Kündigung.« Zufrieden kehrte Max zu seinem Arbeitsplatz zurück. Jetzt konnte er guten Gewissens die freudige Nachricht auch unter seinen Kollegen verbreiten. Er beschloss, alle, die auf seiner Etage arbeiteten, gegen Mitte September zu einem Ausstand mit Häppchen und kalten Getränken einzuladen. Darüber hinaus nahm sich Max vor, seine beiden Freunde zu einem Abschiedsessen in eine seiner Lieblingskneipen einzuladen. Für die verbleibenden Wochenenden nahm er sich vor, all jene Orte, die ihm in Berlin besonders gefallen hatten, nochmals zu besuchen. Sogar den Ort seines ersten Dates mit Olga. Diese Beziehung war zwar durch die Trennung im beiderseitigen Einvernehmung vorbei. Es gab keinen Kontakt und keinen persönlichen Austausch mehr. Aber die Liaison mit der ukrainischen Krankenschwester Olga war Teil seiner Lebensgeschichte geworden.
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Die Nachricht, dass er seinen Job gekündigt hatte und somit das Team Ende September verlassen würde, schlug wie eine Bombe ein. Der Kollege, mit dem er am längsten zusammengearbeitet hatte, rief aus: »Mensch Max! Das kommt jetzt aber überraschend! Du hast nie auch nur ein Sterbenswörtchen gesagt, dass du dich beruflich neu orientieren willst. Ich hatte stets den Eindruck, dass du dich bei uns wohl fühlst. Gerade in den letzten Wochen erschienst du mir besonders engagiert. Doch jetzt dein plötzlicher Rückzug, na sag mal!« Dass sich Max in der letzten Zeit besonders gerne in ein Projekt für das Partnerunternehmen eines großen Münchner Versicherers vertieft hatte, lag auch an dem Auftrag. Zum ersten Mal seit langem konnte er seine betriebswirtschaftlichen Kenntnisse wieder anwenden. Er konnte auf das Wissen zurückgreifen, das er während seines Masterstudiengangs an der Ludwig-Maximilians-Universität in München erworben hatte. Von der neuen Stelle erwartete Max genau das: Endlich vollumfänglich in seinem Metier zu arbeiten. Sich mit Fragestellungen zu beschäftigen, für die er sich schon als Student interessiert hatte. Für Max gab es noch einen Grund, warum es ihm leichter fiel als zuvor, sich in die Arbeit zu knien. Es gab eine Deadline. Einen Endpunkt, einen letzten Arbeitstag bei dieser Agentur. Das war Freitag, der 19. September. Einen Tag vor der Eröffnung des Münchner Oktoberfests! Das passte! Seinen verbliebenen Resturlaub hatte er auf die letzten Septembertage gelegt. Jetzt, da das Ende der alten Tätigkeit in immer greifbarere Nähe rückte, fiel es ihm viel leichter, sich auf die tägliche Arbeit zu konzentrieren. Gut gelaunt und gelassen setzte er sich jeden Tag hinter die Projekte. Doch seine Vorfreude auf die neue Stelle wurde überschattet von der Mammutaufgabe, in München eine bezahlbare Wohnung zu finden. Angesichts das angespannten Wohnungsmarkts in seiner Heimatstadt musste er mit einer so hohen Miete rechnen, dass er trotz einer deutlich höheren Vergütung am Ende im Vergleich zu seiner Situation in Berlin finanziell schlechter gestellt dastand. Ein weit höherer Prozentsatz seines künftigen Gehalts ging in Zukunft für seine Wohnung drauf. Die wirtschaftlich florierende Metropolregion München war Opfer ihres eigenen Erfolgs geworden. Und die finanziellen Lasten dieser Sonderstellung trugen vor allem die Werktätigen, allen voran neu zuziehende Paare und Familien, die bei freiwerdenden Wohnungen mit hohen Einstiegsmieten rechnen mussten. Für seine Berliner Wohnung hatte er keine Probleme, den Mietvertrag termingerecht aufzulösen. Die verbleibenden Sommerwochenenden wollte er für diverse Ausflüge zu Orten, die ihm besonders gefielen, nutzen. So hatte er am letzten Samstag einen Ausflug mit der S-Bahn nach Oranienburg gemacht und hatte mittags auf der Terrasse des Lokals neben dem Schloss Oranienburg gegessen und immer wieder seinen Blick über die Anlage des Schlosses gleiten lassen. Am Sonntag hatte er mit dem historischen Doppeldecker der BVG ab Messe Nord die wunderbare Fahrt durch den Grunewald zur Pfaueninsel gemacht. An der Endstation hatte er danach mit der Fähre übergesetzt und den Inselrundgang gemacht. Im Kaffeegarten Pfaueninsel hatte er den neugierigen Pfauen zugesehen, die sich immer wieder mit einem erwartungsvollen Blick den Gästen näherten, in der Hoffnung, ein Stück Kuchen abzubekommen. Und als besonderes Highlight für das kommende Wochenende hatte er sich Schloss Sanssouci vor den Toren Potsdams mit seinem prächtig angelegten Schlosspark vorgenommen. Falls die Zeit reichte, würde er die Rückfahrt mit dem Bus beim Holländerviertel unterbrechen und dort in einem der zahlreichen Gaststätten einkehren.
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D er Juli brachte eine längere Schönwetterperiode mit blauem Himmel, Sonne und Tagestemperaturen, die in der Spitze sogar 35 Grad erreichten. An den Wochenenden nutzte Max diese Ausgangslage weidlich aus. Einmal fuhr Max zum Baden sogar an den Wannsee, und abends ging er mit Kollegen ab und an aus. Sein Leben hatte eine glückliche Wendung genommen und die neue berufliche Perspektive beflügelte ihn. Trotzdem – oder vielleicht gerade deswegen – vertiefte er sich jetzt viel konzentrierter in die Projekte, die er mitgestaltete und zog eine tiefe Befriedigung aus der Arbeit. Resturlaub ermöglichte Max einen Kurzurlaub in München. Während dieser vier Tage konnte er drei Wohnungen besichtigen und durch den Abschluss des Mietvertrags die mühsame Wohnungssuche erfolgreich zum Abschluss bringen. Wieder zurück in Berlin, machte er einige ausgedehnte Tagesfahrten mit der Bahn, unter anderem nach Rostock, Leipzig und in die Lutherstadt Wittenberg. Auch Erfurt besichtigte Max, die Stadt, in der Luther sich als künftiger Student 1501 zum philosophischen Grundstudium immatrikuliert hatte, das er 1505 mit dem Magister Artium abschloss. Sein Jurastudium, das er auf Wunsch seines Vaters danach in Angriff genommen hatte, brach er bald ab und trat 1505 in den Augustinerorden ein. Auslöser für den plötzlichen Sinneswandel war ein einschneidendes persönliches Erlebnis in einem Gewitter gewesen. Max lebte und arbeitete in diesen drei Monaten intensiv, vertiefte sich konzentriert in die einzelnen Projekte und erlebte wiederholt den Flow in seiner Arbeit. Die Wochenenden und die freie Zeit an den Sommerabenden kostete er bewusst aus. Aus einem spontanen inneren Impuls lud er Anfang August eine gleichaltrige Mitarbeiterin abends zum Pizzaessen ein. Max hatte bis dato mit Monika wenig zu tun gehabt. In Monikas Job gab es zu Max keine Berührungspunkte. Doch sie arbeitete auf der gleichen Etage und beide kannten sich von gelegentlichen Schwätzchen in der Kaffeeküche. Max gefiel ihre Spontaneität und ihr Humor. Sie hatte ein schmales Gesicht, aus dem sie ihren Gesprächspartner aus ihren blauen Augen aufmerksam fixierte. Obwohl auch Monika die Nachricht von seinem baldigen Wegzug nach München erreicht hatte, waren ihre Gespräche in der letzten Zeit länger und persönlicher geworden. Gelegentlich erkundigte sich Monika auch nach seinen privaten Verhältnissen, zum Beispiel interessierte sie sich für seine Eltern oder seine Ausbildung. Und bald gingen die Gesprächsthemen über den üblichen Smalltalk einer Kaffeeküche hinaus. Nach einem erlebnisreichen Wochenende und einem längeren Gespräch am Montag, dem Präsenztag, entfiel Max die Bemerkung: »Der persönliche Austausch mit dir, Monika, wird mir fehlen.« Daraufhin erntete er ein charmantes Lächeln von Monika, begleitet mit der Bemerkung: »Der Kontakt muss ja nicht abreißen, nur weil du in München etwas Neues anfängst.« Das hatte Max auf die Idee gebracht, Monika zum Pizzaessen einzuladen.
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Aus dem Pizzaessen mit Monika wurde ein vergnüglicher, heiterer Abend. Wie oft hatten beide gelacht, und gerade, weil Max ein eher ernster, zurückhaltender Mann war, wirkte die temperamentvolle und fröhliche Monika auf ihn wie ein Elixier, so dass auch von seiner Seite allerhand Lustiges und Erheiterndes in das Zwiegespräch einfloss. Doch Monika hatte nicht nur ein heiteres, unbeschwertes Wesen, sondern bewies auch Interesse an ihm, fragte oft nach und forderte Max auf, mehr zu erzählen. Das Gespräch wurde nach dem Dolce und dem Espresso ernster und gewann an Tiefgang. Max ging zu seiner eigenen Überraschung aus sich heraus, öffnete sich, und als er später an dieses Date zurückdachte, wunderte er sich darüber. Dass er einem Menschen gegenüber, den er bis dato nur von der Küche mit dem Kaffeeautomaten kannte, ganz persönliche, mitunter auch schmerzhafte Erinnerungen preisgab, erstaunte ihn nun selbst. Waren es die blauen Augen Monikas, die ihn liebevoll und gleichzeitig erwartungsvoll anstrahlten oder war es Monikas empathische Antworten, mit denen sie das, was er ihr erzählte, aufgriff und ihr Mitdenken bewies, Max konnte nicht sagen, was den Ausschlag gab, dass er das Zusammensein mit Monika genoss. Es war wunderbar, sich mit Monika auszutauschen. Dabei blieb es nicht bei gemeinsam erlebten Anekdoten oder Ärgernissen in ihrer konkreten Arbeit, von den Betriebsfeiern und dem letzten Sommerfest, sondern wurde im Verlauf des Abends rasch persönlicher, ja intim. Dabei kam auch eine nachdenkliche Ader in Monika zum Vorschein, als sie von ihrer Familie erzählte. Als er die Frage aufwarf: »Sag mal, Monika, du hast von deiner Mutter und deinen Geschwistern erzählt, aber nie deinen Vater erwähnt. Was ist dir da besonders in Erinnerung geblieben? Gibt es da auch etwas Amüsantes zu erzählen?«, da senkte Monika den Blick und versank in Schweigen. Max überlegte: »Ist Monika vielleicht ein uneheliches Kind, oder noch schlimmer, wurde ihre Mutter vom biologischen Vater sitzengelassen? « Nach einer Weile hob Monika ihren Blick, und mit einem Mal bemerkte Max, dass Monika traurig wirkte. »Willst du das wirklich wissen?« Max nickte und überließ Monika die Entscheidung, ob sie etwas Trauriges oder Schmerzhaftes offenbaren wollte. »Weißt du, mein Vater war Alkoholiker. Da gibt es mehr Deprimierendes, ja Tragisches zu berichten.« – »Es tut mit leid, dass ich mit meiner Frage schmerzhafte Erinnerungen in deinem Leben berührt habe«, schob Max leise nach. Wieder versank Monika in ein tiefes Nachdenken. Überlegte sie, ob sie dieses unerfreuliche Kapitel ihres Lebens vor Max offenlegen sollte? Schließlich war das ihr erster persönlicher Austausch. Und Max würde in wenigen Wochen weggehen. Schließlich fasste sich Monika ein Herz und begann. »Als ich noch klein war, ist mir an meinem Vater nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Ich glaube, ich habe nicht einmal seine Alkoholfahne bemerkt, als er mich abends im Kinderzimmer besuchte und mir den Gutenachtkuss auf die Stirne drückte. Meine Mutter hat mir versichert, dass er sich, als ich noch kleiner war, zu mir auf die Bettkante gesetzt hatte und mir aus einer illustrierten Ausgabe von Wilhelm Busch vorlas. An das Vorlesen der kuriosen Geschichten Wilhelm Buschs kann ich mich nicht erinnern. Das Buch hat er mir geschenkt, ich habe noch, bevor ich lesen konnte, auch oft in dem Band mit den amüsanten Illustrationen geblättert. Das Buch steht heute noch in dem Regal meines ehemaligen Kinderzimmers. Manchmal denke ich wie zum Trost, dass mir mein Vater durch die lustigen Geschichten, die er mir vorgelesen hat, in mir den Grundstein für meinen Sinn für Humor gelegt hat.« Erneut machte Monika eine Pause. Dann schob sie nachdenklich nach: »Trotz allem.« Max ahnte, dass das Kapitel des trinkenden Vaters Monika belastete. Er war ratlos und wusste nicht, wie er das Gespräch wieder zum Leben erwecken könnte. Doch Monika kam ihm zuvor. »Die älteste Erinnerung an die stete Gegenwart des Alkohols in unserer Familie sind mir die vielen Bierflaschen, die jeden Morgen in der Küche standen. Beim Essen hatte mein Vater ja höchstens ein Bier getrunken. Ich glaube sogar, mich zu erinnern, dass er ganz früher mit Mama eine Flasche Bier zum Essen halbiert hat.« Um das Thema Alkohol nicht weiter zum Gegenstand des Gesprächs zu machen, ergriff Max die Chance, nun seinerseits von seinem Vater zu berichten. Monika hörte interessiert zu, nickte gelegentlich, wenn ihr etwas aus der eigenen Familie bekannt vorkam. Doch diesmal stellte sie nur wenige Rückfragen. Mit einem Mal kam es Max vor, als hätte die gedankliche Beschäftigung mit ihrem kranken Vater eine ernste, fast bedrückt wirkende Monika zurückgelassen. Inzwischen nahte die Sperrstunde, und der Kellner fragte Max, ob er noch einen letzten Wunsch hätte. Max reichte die Frage an Monika weiter, und als diese dankend ablehnte, bat er den Kellner um die Rechnung. Als Max mit Monika auf dem Gehsteig vor dem Lokal stand, dankte er Monika für den wunderschönen Abend. Zum ersten Mal, seitdem sie über ihren alkoholkranken Vater gesprochen hatten, lächelte Monika wieder. »Max, ich habe für die Einladung zu danken!« Nach ein paar Schritten auf dem Weg zum nächsten S-Bahnhof hörte er Monika neben sich sagen: »Das können wir wieder einmal machen.« – »Das ist doch ein tolles Kompliment für meine Einladung«, durchzuckte es Max. Rasch griff er diesen Vorschlag auf und sagte freudig erregt: »Unbedingt! Monika, das machen wir!«


OEBPS/nav.xhtml




		Über den Autor



		Inhaltsverzeichnis



		1



		2



		3



		4



		5



		6



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		Quellen



		Impressum









Page List





		2



		5



		6



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		262



		263



		264



		265



		266



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		278



		279



		280



		281



		282



		283



		284



		285



		286



		287



		288



		289



		290



		291



		292



		293



		294



		295



		296



		297



		298



		299



		300



		301



		302



		303



		304



		305



		306



		307



		308



		309



		310



		311



		4











OEBPS/images/2_1.jpg
1%

A G






OEBPS/images/cover.jpg
Max und der
Schatten
des Ecfolgs

~ -
— o~
e D, e
<
P - =
T

Markus Nusseler






